
812 25 O C T O B R E  1918

meldung (was, wie ich aus den Schweizer Zeitungen ersehen kann, selten der Fall 
sein wird) oder dass ein Kommentar dazu notwendig sei. Sollten Sie eine andere 
Art der Berichterstattung wünschen, so bin ich selbstverständlich jederzeit dazu 
bereit. Der auf meiner Gesandtschaft herrschende, teilweise durch Krankheit ver­
ursachte arge Personalmangel erschwert mir natürlich auch die Berichterstattung 
und das Einziehen von Informationen.

455
E 2001 (D) c/1

Le Chef du Département politique, F. Calonder, 
aux Ministres de Suisse à Paris, Londres, Berlin, Madrid, Rome, Vienne,

Washington

Copie
L  Berne, 25 octobre 1918

Nous désirons vous rappeler que nous n’avons pas changé notre point de vue 
en ce qui concerne l’avantage qu’il y aurait pour la Suisse à voir la conférence de 
la paix se réunir chez nous. Sans vouloir nous imposer ni faire aucune démarche 
bruyante dans ce sens. Nous ne voulons pas toutefois nous laisser complètement 
oublier et nous ne voyons aucune objection à ce que, lorsque l’occasion s’en pré­
sentera, vous donniez à entendre que nous sommes tout disposés à offrir l’hospi­
talité à une conférence éventuelle.

456
E 2300 Berlin, Archiv-Nr. 19/2

Le Ministre de Suisse à Berlin, Ph. Mercier, 
au Chef du Département politique, F. Calonder

Æ/’ VIII/S. Berlin, 26. Oktober 1918

Gestern bat mich Unterstaatssekretär Freiherr von dem Bussche zu sich zur 
Besprechung von zwei Angelegenheiten. Die eine betrifft eine uninteressante Ein­
reisesache. Die andere dagegen folgendes:

Herr Unterstaatssekretär machte mich auf die grossen Gefahren für die Bevöl­
kerung der jetzt im Osten noch von deutschen Truppen besetzten Gebiete auf­
merksam für den Fall, dass Deutschland genötigt würde, seine Truppen dort 
zurückzuziehen. Er sagte mir, dass anlässlich der kürzlichen Aufgabe eines klei­
nen Geländeabschnittes die Bolschewiki sich sofort auf die friedliche Bevölkerung 
gestürzt, gemordet und geraubt hätten. Unter anderem hätten sie z.B. einer gan­
zen Familie die Köpfe abgehauen und dieselben auf den Tisch der Wohnung auf­
gestellt. Er liess durchblicken, dass es im Interesse der Menschlichkeit gelegen
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wäre, wenn neutrale Staaten, wie z.B. die Schweiz, Wilson und die anderen m ass­
gebenden Persönlichkeiten der Entente auf diese Verhältnisse aufmerksam 
machen würden.

D a sich die Erzählungen zahlreicher, hier im Laufe des Sommers und des Herb­
stes durchgereister Schweizer mit diesen Ansichten decken, halte ich es für ange­
bracht, Ihnen von den Worten des Unter Staatssekretärs Kenntnis zu geben.

Ich erlaube mir aber noch beizufügen, dass die Schweiz nicht nur aus Gründen 
allgemeiner Menschlichkeit an der Sache interessiert ist, sondern auch noch aus 
rein praktischem Gesichtspunkt, der darin besteht, dass es uns ausserordentlich 
erwünscht sein kann, dass die grosse bolschewistische terroristische Welle 
möglichst weit von der deutschen und infolgedessen auch von der schweizeri­
schen Grenze ferngehalten wird.

Ich nehme an, dass die Erzählungen der -  sei es einzeln, sei es in Sammeltrans­
porten -  aus Russland in die Schweiz zurückgekehrten Schweizer die Worte des 
Herrn Unter Staatssekretärs verständlich machen.

Über die politische Aussprache im Reichstage werden Sie durch die Presse 
längst genau orientiert sein, wenn dieser Bericht bei Ihnen eintrifft. Ich verzichte 
daher darauf, Ihnen schon Bekanntes zu wiederholen.

Ich wohnte der Eröffnungsitzung bei, in welcher der Reichskanzler sprach. Im 
Publikum scheint die Spannung sehr gross gewesen zu sein. Nicht nur der Sit­
zungssaal der Abgeordneten, sondern auch alle Tribünen und der Raum, wo sich 
die Regierungsvertreter aufhalten, waren vollgepfropft. Bald nach Schluss der 
Rede des Reichkanzlers, welche eigentlich nicht viel Neues brachte, nahm das 
Interesse ab und einer meiner Mitarbeiter, der den Reichstag gestern besuchte, 
meldete mir, er wäre allein in der Diplomatenloge gesessen.

Das Hauptmerkmal dieser Tage ist der stark demokratische Zug, der den 
Reichstag durchweht. Es werden mit einer Selbstverständlichkeit und Ruhe 
Sachen wie z. B. gegen die Krone oder gegen Konservative gesagt und angehört, 
die früher unmöglich gewesen wären. In der Sitzung, an der ich diese Woche teil­
nahm, wurden die Konservativen mehrmals von einzelnen Rednern beinahe insul­
tiert, ohne dass sie irgendwie darauf reagierten, währenddem sie seinerzeit bei der 
Antrittsrede des Vizekanzlers Payer ihn bei viel harmloseren Passagen nieder­
zubrüllen versuchten und gleichzeitig mit Pultdeckeln und Fäusten trommelten. 
Der demokratische Zug scheint in den gebildeten Kreisen insbesondere z.B. auch 
der Rheinlande schon längst stark verbreitet gewesen zu sein. Ich konnte das bei 
der Reise durch das Industriegebiet verschiedentlich sehr deutlich konstatieren.

Als demokratische Neuerung ist speziell hervorzuheben, dass diese Woche 
zum ersten Male im deutschen Reichstage dem Reichskanzler «das Vertrauen des 
Parlaments» ausgesprochen wurde.

Bisher scheint die neueste Note von Wilson hier ruhig aufgenommen worden 
zu sein. Aus nicht-offiziellen Kreisen erfuhr ich, man meine, Wilson hätte bei 
ihrer Abfassung noch keine Kenntnisse von den wichtigen Veränderungen in 
demokratischer Richtung gehabt. Im allgemeinen findet man, Wilson sei besser
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über die innerpolitischen Verhältnisse Deutschlands orientiert, als man erwartet 
habe. Insbesondere wird die Hervorhebung des «Königs von Preussen» in der 
Note als taktisch sehr klug bezeichnet. Der Unterstaatssekretär von dem Bus- 
sche, den ich etwas ausfragen wollte, tra t nicht recht aus sich heraus, sagte aber, 
die Note sei unklar und man möchte gerne in der Lage sein, zur Abklärung ver­
schiedene Fragen zu stellen.

Die Forderung, die Waffenstillstandsbedingungen sollten ohne Herbeiziehung 
deutscher Militärs festgestellt werden, wird allgemein als unannehmbar betrachtet, 
überhaupt alle Bedingungen, welche das deutsche Heer von vornherein wehrlos 
machen.

Von der Abdankung des Kaisers wird hier immer mehr gesprochen. Auch in 
einzelnen Reden des Reichstages wurden nicht misszuverstehende Andeutungen 
in dieser Richtung gemacht. Ebenso in der Presse.

Was für den Ausländer auffallend ist, das ist die Ruhe, mit der auch die gebil­
deten Kreise, Beamten und sogar Offiziere vom Rücktritt des Kaisers sprechen. 
Herr Legationsrat Dr. Egger war kürzlich mit einem bayerischen Major in Uni­
form eingeladen, der den Rücktritt des Kaisers als eine ganz selbstverständliche 
Sache behandelte. Ich hatte gestern abend Gelegenheit, mit einem älteren Gene­
ralleutnant in wichtiger dienstlicher Stelle, mit dem ich schon länger im freund­
schaftlichen Verkehr stehe, zu sprechen. Ich füge bei, dass dieser Generalleutnant 
der gemässigten Richtung der konservativen Partei Preussens angehört. Er mein­
te, ohne einen Rücktritt des Kaisers werde es nicht abgehen. Seine Popularität sei 
nie sehr gross gewesen und durch den Krieg stark gesunken. Man verzeihe es ihm 
nicht, dass er in alles hineingeredet habe, auch in Dinge, die er nicht verstand und 
infolgedessen vieles nur oberflächlich ausgeführt habe. Insbesondere werfen ihm 
die militärischen Kreise vor, es seien dem unheilvollen Dilettanteneinfluss des 
Kaisers verschiedene ungünstige Situationen des gegenwärtigen Feldzuges zu­
zuschreiben. Insbesondere sei der Rückzug von der Marne im Jahre 1914 seine 
Schuld.

Der Generalleutnant meinte, das Opfer der Abdankung seitens des Kaisers sei 
unbedingt notwendig, um die Opferfreudigkeit des ganzen Volkes durch dieses 
gute Beispiel anzufachen.

W ährenddem ich Ihnen in einem meiner letzten Berichte schrieb, der Kaiser 
wolle nicht abdanken, habe ich heute von meist gut orientierter Quelle gehört, er 
hätte zurücktreten wollen, die neuen Staatssekretäre und Unterstaatssekretäre 
hätten jedoch anlässlich ihres Antrittsbesuches beim Kaiser ihn gebeten, auf dem 
Thron zu bleiben.

Diejenigen Kreise, die die Abdankung des Kaisers für das Richtige betrachten, 
finden, er hätte mit einem zeitlich etwas früheren Rücktritt noch bessere Figur ge­
m acht und mehr erreicht.

Über die Person des Nachfolgers herrschen noch verschiedene Ansichten. Am 
meisten wird vom Enkel gesprochen. Statt eines Regenten hörte ich auch schon 
die Ansicht äussern, die neuen Staatssekretäre ohne Portefeuille (Kriegskabinett) 
sollten als «Regentschaftsrat» amten.
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W ährend die Regierungssozialisten sich bisher nicht für den Rücktritt des Kai­
sers ausgesprochen hatten, sollen sie ihn nunmehr auch verlangen. Die Stellung 
des Kaisers soll durch einen Brief stark erschüttert worden sein, den er vor etwa 
20 Jahren an einen Pastor in Russland schrieb und in dem er den Reichstag als 
eine Gesellschaft von Juden und minderwertigem Gesindel (die genauen Ausdrük- 
ke kenne ich nicht) behandelte. Ledebur soll diesen Brief dieser Tage im Reichstag 
oder in einem Ausschüsse verlesen haben. In der Zeitung las ich noch nichts da­
von.

Die militärische Lage an der deutschen Front scheint sich sowohl nach den Be­
richten der feindlichen Presse als auch nach hiesigen Meldungen verbessert zu ha­
ben. Die Moral der Truppen soll wieder gut, die Krisis überstanden sein. Es wird 
behauptet, an der nun hinter uns liegenden Krisis seien nicht nur bolschewisti­
sche Einflüsse, sondern namentlich auch die Vernachlässigung des Mittelstandes 
schuld gewesen. Der Mittelstand eingeklemmt zwischen den Kriegsgewinnlern 
und den enorm verdienenden Munitionsarbeitern usw. sei in eine derart prekäre 
Lage gekommen, dass die M ittelstandsfrau ihre Nerven verloren habe, was eine 
Rückwirkung bei den Männern, Brüdern und Söhnen an der Front ausgelöst 
habe.

Anlässlich einer Einladung hörte Herr Legationsrat Dr. Egger von einem Herrn 
von der Rohstoffzentrale, der etwas aus der Schule schwatzte, Deutschland sei 
nur noch auf ca. sechs Wochen mit Schmieröl gedeckt. Alles Schmieröl sei bisher 
aus Rumänien gekommen. Das Ausbleiben sei geradezu katastrophal.

Diese Meldung ist natürlich mit Vorsicht aufzunehmen, da, wie ich im Indu­
striegebiet wahrnehmen konnte, die Fabriken und W erkstätten mit Rohstoffen 
und infolgedessen auch mit Ölen und Fetten noch sehr gut eingedeckt sind. Diese 
Firmen haben eben überall auch etwas «gehamstert», was sie unumwunden zuge­
ben.

Bezüglich der Verfassungsänderungen erlaube ich mir auf die gedruckte Beila­
ge zu verweisen.

Heute höre ich auch von «Putschversuchen» von links und rechts sprechen.
Genau bin ich jetzt im letzten Momente vor Abgang des Kuriers noch nicht 

orientiert.
Doch ist zu konstatieren, dass die linksstehenden und namentlich die regie­

rungssozialistischen Blätter die extremen Sozialisten abmahnen, der neuen Volks­
regierung in den Arm zu fallen. Auf der «rechten» Seite wird von einem Tele­
gramm gesprochen, das Hindenburg oder Hindenburg und Ludendorff an die 
direkt unterstellten Generale abgehen liess und worin er die eventuelle Annahme 
der Wilsonschen Bedingungen als eine Schande bezeichnet haben soll.

Die Mehrheitsparteien sollen das als eine nach den heutigen Verfassungsansich­
ten nicht mehr annehmbare Einmischung in die Politik betrachten und deshalb 
den Rücktritt von Hindenburg und Ludendorff gefordert haben. Der Kaiser soll 
geneigt gewesen sein, ihnen den Abschied zu geben. Doch fürchtete man den 
Stoss, den die Armee erhalten würde, falls Hindenburg abgehen sollte. Es sei 
dann die Frage aufgeworfen worden, ob nicht Ludendorff die Verantwortung für
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das Telegramm übernehmen und zurücktreten sollte, Hindenburg und Ludendorff 
hätten sich aber solidarisch erklärt. (Hindenburg soll sein Telegramm als keine 
politische Einmischung betrachtet haben, sondern lediglich als eine notwendige 
moralische Einwirkung auf seine Truppen, wie sie jedem Feldherrn gestattet sei.)

Heute soll wieder ein K ronrat stattfinden. Mein Gewährsmann meint, es werde 
nicht zur Abdankung von Hindenburg und Ludendorff kommen, viel eher zu 
derjenigen des Kaisers.

Ich bringe diese Meldungen mit allem Vorbehalt, da mir keine Zeit mehr zur 
Verfügung stand, sie nachzukontrollieren.

Wegen Kurierabgang in Eile verfertigt!

457
E 2200 Paris 1/1475

Le Chef du Département de l’Economie publique, E. Schulthess, 
au Ministre de Suisse à Paris, A .D unan t1

N  Bern, 1. November 1918

Die Wahrscheinlichkeit, dass die Armeen der Alliierten in nächster Zeit Eisass- 
Lothringen besetzen und vielleicht sogar ihren Fuss auf deutsches Gebiet setzen, 
wirft für die Schweiz eine ganze Reihe wichtiger wirtschaftlicher Fragen auf.

Wir beziehen bis zur Stunde die Kohle ausschliesslich, ferner in der H auptsa­
che Eisen und Eisenwaren sowie Kunstdünger aus Deutschland. Diese Lieferun­
gen dürfen im Interesse der Schweiz nicht geschmälert und namentlich nicht un­
terbrochen werden, da unser gesamtes Wirtschaftsleben davon abhängt und im 
Falle mangelhafter Zufuhren das Land grossen Erschütterungen ausgesetzt wer­
den könnte. Infolgedessen ist es angemessen, dass der schweizerische Gesandte in 
Paris zunächst in freundschaftlichem Gespräch mit den zuständigen französi­
schen Ministern auf diese Dinge hinweist und in vorsichtiger Weise abzuklären 
versucht, ob man überhaupt an diese Konsequenzen der militärischen Ereignisse 
bereits gedacht hat, und wie man sich eventuell gegenüber der Schweiz stellt. Es 
ist sehr leicht möglich, dass Frankreich, welches selbst unter erheblichem Kohlen­
mangel leidet, sich aus dem Gebiete der Saar, vielleicht aber auch aus anderen 
deutschen Kohlengruben gewisse Bezüge sichert, möglich aber auch, dass zufolge 
der kriegerischen Ereignisse oder zufolge sozialer Schwierigkeiten in Deutschland 
die Ausbeutung der Kohlengruben leidet. Alle diese Eventualitäten wären geeig­
net, die Aussicht des Kohlenbezuges erheblich zu mindern. Es kann sich nun 
natürlich nicht darum handeln, dass wir von uns aus Frankreich auf diese Dinge 
hinweisen, sondern es würde wohl am richtigsten rein informatorisch vorgegan-

1. Le document est accompagné d ’une lettre de E. Schulthess disant: Im Anschluss erhalten Sie 
eine Notiz mit der Bitte, durch eine informatorische Besprechung beim französischen Ministerium 
eine Abklärung der aufgeworfenen Fragen vorzubereiten.
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